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Abb. 11: Ein vergessener Held des Alten Zürichkriegs:
Heini Günthart (hier «Jacob Güntert»), Bannervorträger

der Zürcher in der Schlacht bei Wollerau vom
16. Dezember 1445, der «ohngeachtet der vielen
empfangenen Wunden dennoch das ihm anvertraute
Panner errettet und glücklich nach Zürich gebracht»
hat. (Kupferstich aus: Johannes Müller: Merckwürdige
Überbleibsel von Alterthümeren der Eydtgenosschafft,
Teil 9, Zürich 1779)
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Der Vater tot, das Haus verbrannt

Der Alte Zürichkrieg aus der Sicht der Opfer in Stadt und Landschaft Zürich1

Christian Sieber

«The real war will never get in the books.»

Walt Whitman (1819-1892)

Einleitung

Am 20. Dezember 1445 sind auf dem Zürichsee zwei Schiffe unterwegs. An Bord befinden
sich rund 100 Zürcherinnen. Ihr Ziel ist Freienbach am oberen Zürichsee. Die Aufgabe,

welche die Frauen erwartet, ist keine einfache. Sie sollen die Leichen der Soldaten

bergen, die vier Tage zuvor in einer Schlacht gegen eidgenössische Truppen in der Nähe

von Wollerau umgekommen sind. Einen Teil der Toten und die Verwundeten konnten
die Zürcher Truppen bei ihrem Rückzug noch selbst einsammeln und die Verwundeten
auf Schlitten, die Toten nackt durch den Schnee den Hang hinunter ziehen und auf die
Schiffe bringen.

Noch immer aber liegen Dutzende von Toten auf dem Schlachtfeld, ihrer Ausrüstung
und Kleidung vom Feind mittlerweile beraubt. Es sind längst nicht alles Zürcher, die sich

unter den Opfern befinden, auch Söldner sind darunter. Und doch müssen einige der
Frauen damit rechnen, ihren Mann oder Sohn unter den Toten zu finden; andere haben
die traurige Nachricht vielleicht schon erhalten.

Die Schwyzer Truppenführer haben der Bergung der Leichen aufAnfrage zugestimmt
und der Bevölkerung von Freienbach erlaubt, sich gegen einen Lohn von 5 Schilling pro
Leiche, dem damals üblichen Totengräbertarif, an der Arbeit zu beteiligen.

Als die Frauen nach einigen Stunden Freienbach wieder verlassen, liegen 102 Tote
in den beiden Schiffen. Sechs davon sind namentlich bekannt, weil sie zur politischen
Elite gehören: Pantaleon Hagnauer, Zürichs Bannerherr, Rudolf Schulthess underm
Schopf, der Schultheiss der Stadt, Ratsherr Paul Göldli und Jakob Göldli, sein Bruder,
sowie Ratsherr Hans Grebel und Johannes Störi. Weitere sechs Gefallene aus Küsnacht,
Erlenbach und Herrliberg kennen wir ebenfalls dem Namen nach aus dem Jahrzeitbuch
der Pfarrei Küsnacht. Die übrigen verschwinden in der Anonymität.

Dafür gibt es einen wichtigen Überlebenden, der die Zürcher nicht völlig demoralisiert
auf Weihnachten zugehen lässt. Dem Bannervorträger Heini Günthart war es nach dem

Tod von Bannerherr Pantaleon Hagnauer unter dramatischen Umständen gelungen,
wenigstens das Stadtbanner zu retten. Die Nachhut der Zürcher entdeckte Günthart nach der
Schlacht am Seeufer in Freienbach und konnte ihn in ihr Schiff aufnehmen, wo er unter dem

Mantel das unversehrte Banner hervorzog, bevor er wegen seinen schweren Verletzungen
in Ohnmacht sank. Das 1437 neu angefertigte Banner hängt heute im Schweizerischen

Landesmuseum in Zürich, nachdem es Adam Näfvon Hausen amAlbis 1531 in der Schlacht

bei Kappel noch einmal hatte retten müssen, ebenfalls nach dem Tod des Bannerherrn.2
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Der eingangs zitierte Satz des amerikanischen Schriftstellers und Augenzeugen des

Sezessionskriegs Walt Whitman, wonach der wirkliche Krieg nie in die Geschichtsbücher
gelangt,3 gilt auch für den Alten Zürichkrieg. Obwohl bis heute kein anderer Krieg die
Stadt Zürich und ihr Herrschaftsgebiet mit der dort lebenden Bevölkerung derart stark
in Mitleidenschaft gezogen hat, sind die konkreten, im Alltag der Menschen spürbaren
Kriegsfolgen noch nie Gegenstand einer eigenen Untersuchung gewesen.

Der Alte Zürichkrieg zerfällt in zwei Konfliktphasen von 1436-1441 und 1442-1450, in
denen bei weitem nicht ständig offener Krieg herrschte. In der ersten Phase beschränkten
sich die Kampfhandlungen, von einem Gefecht am Etzel im Mai 1439 abgesehen, auf
den November 1440. Bereits hier hatten die Zürcher bei ihrem militärischen Desaster

Opfer zu beklagen und Zerstörungen erlitten, die sich aber vergleichsweise in Grenzen
hielten. Anders präsentiert sich die Situation in der zweiten Konfliktphase, als von Mai
bis August 1443 und nach einem vorübergehenden Waffenstillstand von April 1444 bis
Juni 1446, also während zweieinhalb Jahren, offener Krieg herrschte - mit entsprechend
gravierenderen Folgen. Von dieser Zeit sowie der anschliessenden Nachkriegszeit soll
im folgenden die Rede sein, und zwar beschränkt auf das Herrschaftsgebiet der Zürcher,
dessen südliche und westliche Hälfte die eidgenössische Kriegskoalition unter der Führung

der Schwyzer 1443 praktisch von Beginn weg zum Hauptkriegsschauplatz machte.

Kämpfe und damit verbunden Zerstörungen gab es darüber hinaus im Raum Rapperswil,
im Gebiet der aargauischen Städte Bremgarten, Baden und Brugg, in der Ostschweiz, im
Sarganserland und im Raum Basel. Eidgenössisches Gebiet war nur in Grenzlagen direkt
vom Krieg betroffen, so Freienbach und Wollerau sowie Zuger Gebiete.

Thematisiert werden vier Bereiche: die Zürcher Opfer der eigentlichen
Kampfhandlungen, das Schicksal der Zürcher Besatzungen von Regensberg, Grüningen und
Greifensee, die Folgen des Kriegs für die Zivilbevölkerung auf der Zürcher Landschaft
und in der Stadt Zürich sowie die Frage nach den Kriegsverbrechen. Zum Schluss folgen
einige Bemerkungen zur Nachkriegszeit und zur Erinnerung an den Krieg.

Die Gefallenen

Die grössten Verluste erlitten die Zürcher Truppen gleich zu Beginn der zweiten Kriegsphase,

im Mai und Juli 1443. Wir befinden uns quellenmässig in der merkwürdigen Situation,

dass die genauesten Gefallenenzahlen von der gegnerischen Seite stammen, nämlich

vom Schwyzer Landschreiber und «Chefpropagandisten» Hans Fründ. Fründ begleitete
die Schwyzer Truppen in amtlicher Funktion über weite Strecken und führte dabei ein

Kriegstagebuch, das er später zu einer Chronik umarbeitete.4

Für das erste Gefecht bei Freienbach am 22. Mai 1443 überliefert Fründ die Zahl von
40 getöteten Feinden, die man in eine Grube gelegt habe; für die erste grosse Schlacht

an der Letzi im Raum Hirzel/Horgenberg nur zwei Tage später nennt er die Zahl von
505 toten Feinden, ermittelt durch Zählung der Leichen auf dem Schlachtfeld. Für die
zweite grosse Schlacht bei St. Jakob an der Sihl vor Zürich, beim heutigen Stauffacher, am
22. Juli kommt Fründ auf mindestens 300 Tote, ermittelt durch Zählung der erbeuteten
Harnische.5 Um eine Minimalzahl handelt es sich deshalb, weil die Zürcher bei ihrem
Rückzug in die Stadt noch viele Leichen hatten bergen können. Auch die einleitend
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genannte Zahl der nach der Schlacht bei Wollerau geborgenen 102 Toten findet sich bei
Fründ und beruht auf einer Zählung der Leichen, wie sie auch in modernen Kriegen als

«body count» anzutreffen ist.6

Zusammen ergibt das für die vier verlustreichsten Kämpfe der Zürcher während des

ganzen Kriegs bereits rund 1000 Todesopfer. In dieser Zahl sind aber Söldner miteingerechnet,

die auf seiten Zürichs und Österreichs kämpften,7 ausserdem Angehörige der

Verbündeten, namentlich aus Rapperswil8 und Winterthur.9 Anderseits bleibt die Zahl
der in kleineren Gefechten ab dem Herbst 1444 zusätzlich Umgekommenen weitgehend
im dunkeln.10 Die maximale Mannschaftsstärke Zürichs betrug rund 2800 Mann, die zu
einem Viertel aus der Stadt und zu drei Vierteln aus der Landschaft kamen, vermutlich
in etwa entsprechend der Verteilung der Gesamtbevölkerung auf die Stadt (rund 4000)
und die Landschaft.11

Wie verlässlich aber sind die von Fründ genannten Zahlen, und weshalb fehlen
entsprechend exakte Angaben von Zürcher Seite? Die zeitgenössische Chronistik der
Zürcher macht - ebenso wie verschiedene offizielle Schreiben - nur ungefähre Angaben,

die jeweils deutlich tiefer liegen. Lediglich beim ersten Gefecht von Freienbach ist
exakt von 42 Toten die Rede, was mit den 40 Toten bei Fründ übereinstimmt. Die weitaus
höheren Opferzahlen der Schlachten am Hirzel und bei St. Jakob an der Sihl machte
die Zürcher Stadtführung offensichtlich nicht publik bzw. korrigierte sie um mehr als

die Hälfte nach unten, um die ohnehin prekäre Unterstützung für ihre Politik in der

eigenen Bevölkerung nicht ganz zu verlieren. Auch wurde stets betont, der Feind habe
noch grössere Verluste erlitten und übertreibe mit seinen Zahlen über die Zürcher
Verluste («wenn wir denn einen verlurind, so schribind sy durch das gantz land, wir hettind
zwentzig verlorn»). Trotzdem kursierte bis nach Strassburg das Gerücht, 1500 Zürcher
seien umgekommen, und in der Stadt gebe es deshalb 900 Witwen. Die Rechnung der

Zürcher, vor allem Söldner einzusetzen, bei deren Tod es weniger «geschrey» gebe, wie

es in einer Empfehlung heisst, ging jedenfalls nicht auf.12

Genaue Opferzahlen von Zürcher Seite finden sich aber doch, wenigstens für Teilbereiche:

in Küsnacht und ebenso in Kilchberg und in Horgen überliefern die Jahrzeitbücher

die Namen aller Gefallenen aus der jeweiligen Pfarrei. Auf dieser Grundlage lässt

sich abschätzen, dass die Zahlen von Fründ nicht zu hoch gegriffen sind. Die Liste aus

der Pfarrei Küsnacht nennt 91 Namen - dies bei einer Einwohnerzahl von vielleicht 700

Menschen in Küsnacht, Erlenbach und Herrliberg. Allein in der Schlacht am Hirzel sind
55 Männer aus den drei Gemeinden umgekommen, darunter in zwei Fällen Vater und
Sohn und in fünf Fällen zwei Brüder. Die Liste aus der Pfarrei Kilchberg, zu der auch

Rüschlikon und Adliswil gehörten, umfasst 35 Namen, die Liste aus der Pfarrei Horgen,
zu der auch Oberrieden und Hirzel zählten, 34 Namen; sie beschränkt sich aber auf die
Schlacht am Hirzel.13 Schliesslich finden sich in den Jahrzeitbüchern des Grossmünsters
und des Fraumünsters Namen einzelner Gefallener, insbesondere von Zürcher Ratsherren
und prominenten Stadtbürgern.14

Andere Jahrzeitbücher der Zürcher Landschaft enthielten vermutlich einst ebenfalls

Gefallenenlisten, sie sind aber in der Reformationszeit in grosser Zahl verlorengegangen.
Trotzdem fällt alles in allem auf, dass die Zürcher die Namen ihrer Gefallenen bei weitem
nicht derart systematisch aufzeichneten wie die Gegenseite.15 Dort erfasste wiederum
Landschreiber Hans Fründ alle Schwyzer Toten mit Namen für ein grosses Schlachten-
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jahrzeit, das dann beim Kriegsende vom Land Schwyz offiziell gestiftet wurde; die Liste
umfasst 94 Namen, also eine deutlich geringere Opferzahl als auf Zürcher Seite.16

Beiden Kriegsparteien war es ein wichtiges Anliegen, ihre Toten in geweihter Erde und
nach Möglichkeit zu Hause zu bestatten,17 wie auch die oben geschilderte Bergung der
Gefallenen der Schlacht von Wollerau erkennen lässt; diese wurden übrigens mehrheitlich
auf dem Friedhof von Meilen bestattet, mutmasslich in einem Massengrab.18 Auch vom
Gefecht bei Freienbach wissen wir, dass die 42 Toten nicht in der von Fründ erwähnten
Grube blieben, sondern - ebenfalls mit offizieller Erlaubnis der Schwyzer - drei Tage

später geborgen werden konnten19 - immerhin befanden sich der Schultheiss von Rap-
perswil und sein Sohn unter den Toten. Wiederum unter Geleitschutz konnten im März
1446 Frauen und Geistliche die Toten nach der Schlacht bei Ragaz abtransportieren.20

Schwieriger war die Bergung - allein schon wegen der grösseren Opferzahlen, aber
auch wegen der Fortsetzung der Kampfhandlungen - nach den Schlachten am Hirzel und
bei St. Jakob an der Sihl. Landschreiber Fründ berichtet jedenfalls von Massengräbern,
die er nach dem Krieg namentlich an beiden Ufern des Zürichsees gesehen habe.21 Zweifellos

wurde ein Teil der Toten direkt auf dem Schlachtfeld bestattet. Noch Anfang des

16. Jahrhunderts tauchten beim Bau einer Scheune in der Nähe der Kirche St. Stephan
(beim heutigen St. Annahof) menschliche Knochen auf, die man den Gefallenen von 1443

zuwies,22 und auch Heinrich Bullinger sah 1512 als achtjähriger Knabe in der Nähe seiner
Heimatstadt Bremgarten Holzkreuze auf einem Schlachtfeld des Alten Zürichkriegs.23
Schliesslich lohnt sich in diesem Zusammenhang ein Blick auf die besser dokumentierte

Schlacht bei Kappel 1531. Dort wurde die Mehrheit der Gefallenen, nämlich 383, in
Massengräbern in unmittelbarer Umgebung des Schlachtfelds beigesetzt, wobei die Stadt
den Totengräbern pro Leiche 4 Batzen bezahlte.24

Die Schlossbesatzungen

Im unterschiedlichen Verhalten der Besatzungen der Schlösser Regensberg, Grüningen
und Greifensee zeigt sich exemplarisch, welche Alternativen es angesichts von Belagerung

und drohender Eroberung durch die Eidgenossen für die dort stationierten Truppen
gab. Alle drei Besatzungen gerieten in die Lage, dass sie auf sich allein gestellt waren
und keine Hilfe aus der Stadt Zürich erwarten konnten. Aus obrigkeitlicher Sicht gab
es nur eine richtige Form des Verhaltens, die der Besatzung von Regensberg kurz vor
dem Aufmarsch der Feinde noch einmal eingeschärft wurde: Verteidigung des Schlosses

mit «lib und leben», wie das der von allen geleistete Eid verlangte. Nur das benachbarte
Städtchen durfte die Besatzung notfalls aufgeben. Für den Fall vorzeitiger Kapitulation
wurden den Verantwortlichen hohe Strafen angedroht.25

So präsentierte sich die Ausgangslage, als die Eidgenossen vor den Schlossmauern
aufmarschierten und mit der Belagerung begannen. An allen drei Orten konnte das

Städtchen nicht gehalten werden, es blieb nur die Besatzung im Schloss, in Regensberg
rund 30 Mann, in Grüningen 55 Mann und in Greifensee 72 Mann, Leute aus der Stadt
und von der Landschaft Zürich, unterstützt von Söldnern und Waffentechnikern. Einige
Zeit nach dem Beginn der Belagerung suchten die Eidgenossen jeweils durch lautes
Rufen den Kontakt zur Besatzung herzustellen, um mit ihr über eine Kapitulation zu
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verhandeln, verbunden mit der Drohung, ihr Leben andernfalls nach der Eroberung
des Schlosses nicht zu schonen. Die Besatzung von Regensberg, das im Juni 1443 zuerst

belagert wurde, nahm das Angebot angesichts der aussichtslosen Lage rasch an; 29 Mann
gingen in eidgenössische Gefangenschaft, darunter Hauptmann Johann von Isnach. Er
wurde für sein Verhalten aus dem Zürcher Rat ausgeschlossen. Den zweiten Ratsherrn
in der Besatzung und zugleich Landvogt von Regensberg, Johann Bosshard, ermordete
ein eidgenössischer Krieger bei der Gefangennahme.26

Die Besatzung im Schloss Grüningen kannte das Schicksal ihrer Kollegen von
Regensberg bereits, als die Eidgenossen eine Woche später aufmarschierten. Auch sie

kapitulierte nach wenigen Tagen, um mit dem Leben davonzukommen; auch hier verlor
der Hauptmann, Johann Iburg, seinen Sitz im Kleinen Rat, und auch hier wurde der

Landvogt, Peter Kilchmatter, entgegen der Zusicherung von einem Einzeltäter aus den

Reihen der Eidgenossen umgebracht. Darüber hinaus gewähren uns die Zürcher
Gerichtsakten der Strafuntersuchung zur Kapitulation der Besatzung von Grüningen einen

einmaligen Einblick in die im Schloss heftig und unter Tränen geführten Diskussionen,
bevor schliesslich in einer offenenAbstimmung 45 Mann für die Kapitulation und 15 Mann
für die Verteidigung votierten. Die Minderheit argumentierte mit dem geleisteten Eid
und erinnerte an die bei einer Kapitulation drohende Schmach und Bestrafung. Die
Mehrheit dagegen betrachtete den Eid nicht mehr für bindend, weil man von der Stadt
im Stich gelassen worden sei. Vor allem aber erklärten mehrere Familienväter, sie hätten
«ein wib und vil kleiner kinden» zu Hause, die ihnen wichtiger seien. Im Unterschied zu
Regensberg kam die Besatzung von Grüningen nicht in Gefangenschaft, sondern durfte
nach der Entwaffnung abziehen. Ein Teil von ihnen wollte ins nahegelegene Rapperswil,
wo man ihnen aber wegen ihrem Verhalten den Zutritt zur Stadt verweigerte. In Zürich
erwarteten die Schuldigen teilweise hohe Bussen. Milde zeigte die Stadt nur bei Rüedi
Barr von Hedingen, weil ihm die Eidgenossen bereits das Haus niedergebrannt hatten
und seine Familie obdachlos war.27

Die dritte Belagerung eines Zürcher Schlosses und Landvogteisitzes, jene von
Greifensee im Mai 1444, verlief anders. Hier entschied sich die Besatzung für die Verteidigung.
Mehr als zwei Wochen leistete sie den Eidgenossen erbitterten Widerstand. Weil die
dicken Schlossmauern der Beschiessung standhielten, begannen die Eidgenossen sie zu

untergraben, stützten die entstandenen Hohlräume mit Holz ab, das sie in Brand stecken

wollten, um so das ganze Schloss zum Einsturz zu bringen. Diese Arbeit direkt vor dem
Schloss kostete zahlreichen Eidgenossen das Leben. Sie schützten sich zwar, so gut es

ging, mit einer Schirmkonstruktion, die aber wenig half, wenn die Besatzung schwere

Gegenstände aus den Fenstern warf, wie etwa den Altarstein der Schlosskapelle. Am
27. Mai beschloss die Besatzung schliesslich zu kapitulieren, um nicht im einstürzenden
Schloss umzukommen, sondern vor dem Tod wenigstens beichten zu können. Weil das

Tor verrammelt war, mussten die Leute mit einer Leiter aus dem Obergeschoss evakuiert
werden. Anderntags hielten die Eidgenossen Kriegsrat und diskutierten, was mit den
72 Männern geschehen sollte. Es gab durchaus Stimmen, die sich dafür aussprachen, jene,
die aus der Vogtei Greifensee kamen und ja nur ihre Pflicht getan hätten, zu verschonen,
und allein die Söldner hinzurichten. Andere argumentierten sogar, alle hätten nur ihre
Pflicht getan, und erinnerten daran, dass viele arme Handwerker und Familienväter
darunter seien. Unterstützt wurden sie dabei von Angehörigen der Besatzung, die vor
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Ort waren: Väter und Mütter oder Frauen mit ihren Kindern an der Hand, die um Gnade
flehten, wie es der Zürcher Chronist Gerold Edlibach aufgrund von Augenzeugenberichten

eindrücklich beschreibt. Am Schluss setzte sich aber die vom Schwyzer Landammann
Ital Reding verfochtene harte Linie durch. Mit Ausnahme von zehn Minderjährigen
und alten Männern wurde die ganze Besatzung am 28. Mai hingerichtet. Einwohner von
Uster luden die Leichen auf Karren und legten die Köpfe in zwei Kisten, um sie nach
Uster zu transportieren und dort kirchlich zu bestatten. Nur Hauptmann Johann von
Breitenlandenberg fand in der Grablege seiner Familie in der Kirche von Turbenthal
die letzte Ruhestätte.28

Die Diskussionen im Kriegsrat machen es deutlich, und selbst im Bericht von
Landschreiber Fründ ist ein Unbehagen über die Hinrichtung spürbar. Traf die Strafe die

Richtigen, oder handelte es sich nicht doch um unschuldige Opfer der Politik der Zürcher
Stadtführung, in der die eigentlich für den Krieg Verantwortlichen sassen?

Die Zivilbevölkerung auf der Landschaft

Nachdem bisher ausschliesslich von den Opfern des Alten Zürichkriegs unter den Truppen

der Zürcher die Rede war, sollen nun die Kriegsfolgen für die Zivilbevölkerung zur
Sprache kommen, und zwar zunächst auf der Zürcher Landschaft, wo man dem Krieg
weitaus schutzloser ausgeliefert war als in der Stadt.

So wie beide Parteien je einen Rechtsgrund für ihren Kriegseintritt geltend machten,29

so beachteten sie - zumindest dem Grundsatz nach - auch gewisse Regeln in der

Kriegsführung. Bereits der Sempacherbrief von 1393, auf den sich insbesondere die

Eidgenossen beriefen, enthielt ein Verbot, Frauen und Mädchen bewaffnet anzugreifen
oder «ungewonlich» zu behandeln, worunter namentlich Vergewaltigungen zu verstehen
sind. Frauen, welche die Truppen durch lautes Schreien gefährdeten oder ihrerseits
gewalttätig wurden, durften aber angemessen bestraft werden. Eine Zürcher Kriegsordnung
von 1444 enthält zudem das Verbot, Wohnhäuser von Wöchnerinnen anzuzünden. Auch
Landschreiber Fründ schildert, wie er sich anlässlich der Belagerung von Greifensee

persönlich um die Evakuierung der Frauen und Kinder im benachbarten Städtchen

gekümmert habe.30

Auf der anderen Seite war die ökonomische Schädigung des Gegners, das heisst die

zielgerichtete Zerstörung seiner wirtschaftlichen Lebensgrundlage, ein legitimer, sogar
wesentlicher Bestandteil der Kriegsführung.31 Menschenleben forderte der Alte Zürichkrieg

also sicher primär in der männlichen Bevölkerung und in den Kampfhandlungen,
Folgen hatte er aber flächendeckend und für die ganze Bevölkerung.

Es ist einmal mehr das Kriegstagebuch von Landschreiber Fründ, in dem wir
diesbezüglich die aufschlussreichsten Schilderungen finden: Höfe und Siedlungen werden

geplündert und dann angezündet, was bei den damals vorherrschenden Baumaterialien
Holz und Stroh eine einfache Sache war. Das Vieh wird weggetrieben, die Felder werden

abgeerntet, sofern der Kriegszug gerade in die Erntezeit fällt; dasselbe gilt für Rebkulturen,

ansonsten werden die Rebstöcke ausgerissen oder verbrannt; an den Obstbäumen
werden die Triebe oder die Rinde zerstört, so dass die Bäume absterben. Wenn es an
einem Ort nichts mehr zu zerstören gibt, ziehen die Truppen weiter. So schreibt Fründ
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zur Situation nach der Schlacht bei St. Jakob an der Sihl: «Als sy [die Eidgenossen] nu
[...] vor Zürich lagent, und da verbrant und gewuost was alles, das da was, und man sy
an dem end [das heisst hier] nit mer geschadgen kond [...], da ward man ze rate, das man
hinüber ziehen und man ennet Zürich ufziehen und sy an dem end [das heisst dort] und

by dem see uf ouch schadgen und da verwuosten sollt, was man möchte, glicherwyse als

man hie deshalb ouch getan hette.» Nicht nur über die menschlichen Verluste des Feindes

führten die Eidgenossen Buch, auch über die Zerstörungen. Für einen späteren Kriegszug
am rechten Seeufer lautete die Bilanz 180 zerstörte Wohnhäuser.32

Wie in jedem Krieg gab es Flüchtlinge. Viele Bewohner der Zürcher Landschaft
flohen in die nächstgelegene Stadt, in erster Linie nach Zürich und Rapperswil, aber
auch nach Bremgarten und Grüningen, und nahmen ihr Hab und Gut mit, soweit es sich

transportieren liess. An einigen Orten hätten die Eidgenossen nur noch die Türschlösser
rauben können, heisst es in der Klingenberger Chronik überspitzt. Andernorts wurden
Familien auseinandergerissen, wie es derselbe Chronist und Augenzeuge dramatisch
schildert: «Und aber ainer sin bruoder, der ander sin sun, ainer sin wib und ander sin

fründ vor der statt [Rapperswil] hat [...] und kament also alle tag frowen, aine suocht ir
vatter, aine irn man, die ander fragt nach irem bruoder.»33

So sehr die Kriegszüge der Eidgenossen eine Spur der Zerstörung hinterliessen, so gibt
es doch aufschlussreiche Unterschiede festzustellen, und zwar im guten wie im bösen.Zu

Beginn des Kriegs, als die Eidgenossen nach der Schlacht am Hirzel bis in die Vorstadt
von Zürich zogen, traf es die Bevölkerung am linken Seeufer besonders hart, weil die

Eidgenossen ihre militärische Übermacht durch die Terrorisierung der Zivilbevölkerung
offenbar gezielt demonstrieren wollten und die Truppenführer dabei Exzesse einzelner

Krieger tolerierten. In Horgen,Thalwil und Kilchberg wurden dabei auch Frauen
vergewaltigt, in Kirchen notabene. Aktenkundig wurden diese Fälle nur deshalb, weil sich die
Täter mit ihremVergehen anschliessend öffentlich brüsteten. Andere Beispiele im bösen
sind die Dörfer Rümlang, das bis auf die Grundmauern niedergebrannt wurde, weil die

Bevölkerung Widerstand leistete, oder Mönchaltorf, das ebenfalls niedergebrannt wurde,
hier als Vergeltung für die Ermordung von zwei Zuger Kriegern.34

Im guten gab es Unterschiede in der Schädigung der Zürcher Landschaft, weil die

Eidgenossen die Bevölkerung nach der militärischen Besetzung jeweils nicht nur in Eid
nahmen, sondern letztlich auch für sich gewinnen oder zumindest als Oppositionsbewegung

gegen die Politik der Stadtführung einsetzen wollten. Deshalb untersagten es die

Truppenführer im Knonaueramt, weiterhin Häuser anzuzünden, nachdem die dortige
Bevölkerung den Besatzern den Eid geleistet hatte. Auch in Höngg beschloss die
versammelte Truppe an einem Sonntag nach der Feldmesse, weiterzuziehen und das Dorf
unversehrt zu lassen, was allerdings einige Krieger beim Aufbruch nicht doch an einer

Brandstiftung hinderte, der elf Häuser zum Opfer fielen. Am rechten Zürichseeufer, so

berichtet Fründ, habe man sich anschliessend darauf beschränkt, hie und da ein «gutes»,
das heisst repräsentatives Haus in Brand zu stecken - als sichtbares Zeichen («Wortzeichen»)

dafür, «das man da was», wie Fründ hinzufügt.35
Glück hatte die Zivilbevölkerung namentlich dann, wenn sich Berner unter den

eidgenössischen Truppen befanden. Als die Eidgenossen nach der Eroberung von Regensberg
im Frühjahr 1443 nach Grüningen weiterzogen, verlangten die Berner den Verzicht auf
jegliche Brandstiftung, um später bei der Heimkehr nicht durch verbranntes Land ziehen
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